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154 & 155] Nachttifch und Kinderfiuhl, von Seitz & Seidl in München.

Bauf’tiles kennen folche Verderbnifs nicht und find thatfächlich noch jetzt und für alle Zeiten eine

reiche Quelle fiilvoller Formenbildung. Ein Thongefiifs, ein eifernes Gitter, ein Stuhl, eine Lampe,

ein Becher und taufendandere Dinge können und follen ganz unabhängig von der Architektur

gebildet werden; fobald diefe Scheidung aufhört, fobald an die Stelle der zwecklichen und künft—

lerifchen lndividualifirung der Gegenfiände die Schablone der Architekten tritt, beginnt der Verfall.

Auch die Renaiffance hat fpäter, als die Baukunfi mehr und mehr in die Felfeln der Vitruvianifchen

Lehre gefchmiedet worden, unter folchen Einflüffen gelitten; die Raflael—Holbein’fche Zeit aber

war davon nahezu frei. _

Ein zweiter güni’ciger Umfiand war der anfängliche Mangel an Vorbildern aus der häus—

lichen Einrichtung der alten Römer. Bei den f’tark antiquarifchen Neigungen des Cinquecento ifi

anzunehmen, dafs man nicht blos die baulichen Ruinen, fondern auch die Tifche, Stühle, Betten,

Schränke und andere Geräthe der Kaiferzeit imitirt haben würde, welche bei aller Zierlichkeit doch

nichts weniger als nachahmenswerth, zum Theil fogar‘ fehr langweilig und zopfig und den mo—

dernen Bedürfniffen nicht entfprechend waren. Auch die Gewebemuf’ter der Alten waren ver-

fchollen. Urn fo glücklicher war die Renaiffance in der Wiederaufnahme antiker Formen bei der

Bildung von Thongefäfsen und Bron2earbeiten, welche dem Zerl’törungswerk der Jahrhunderte in

ficheren unterirdifchen Verfiecken entrückt gewefen waren. So lag gerade in der Unvollkommen-

heit des Bildes, welches die erhaltenen Ueberrefie von der antiken Dekoration gaben, eine fehr

erfpriefsliche Nöthigung, auch andere als gerade klaffifch—antike Formenelemente aufzunehmen.

Mit befonderem Eifer wurden namentlich orientalifche Gefäfse aus Thon und Metall und Stoff-

muf’ter adoptirt und imitirt, und das arabifche Ornament, welches fchon in der Gothik eine fo

grofse Rolle fpielt, dort aber vielfach entfiellt und »umfiilifirt« erfcheint, wurde in der umfalfend—

fien und urfprünglichf’ten Weife für die neue abendländifche Kunfi dienfibar gemacht. Es wäre

eine ebenfo fchöne als dankbare Aufgabe, die Beziehungen der Gothik und Renaiffance zur ara—

bifchen Formenwelt, den grofsen Einflufs, welchen die letztere z. B. auf die Schmiede- und

Schlofferarbeiten Deutfchlands ausgeübt hat, kritifch darzufiellen — eine Aufgabe , welche durch

die neueren franzöfifchen Prachtwerke über die Kunf’t der alten Araber bedeutend erleichtert ift.
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